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makognost überhaupt gebunden sein, nicht über

die Erkennungs- und Unterscheidungsmerkmale

einer Drogue hinaus anderweite, aber hierauf

bezügliche Ferschungen anstellen zu dürfen?

So etwas kann man doch unmöglich v/oUen,

ohne der Lehre von der Pharmakognosie Fesseln

anzulegen. Die Pharmakognosie ist aber und

bleibt ein Zweig der angewandten Botanik, dessen

Entwicklung von dem Stillstand und Fortschritt

der Letzteren immer abhängig bleiben wird und

darum nicht ohne Nachlheil für sich, davon

emancipirt werden kann. — Obwohl anerkannt

werden muss, dass die Foilsclirille in der

Pflanzenanatomie bei den Untersuchungen der

Droguen angewandt einen nicht unbedeutenden

Einfluss auf die ralionelle Entwicklung der Phar-

makognosie bewirkt haben, so ist dies doch nicht

das Ausschliessliche, was derselben frommt, son-

dern nur ein jAIillel mehr, dem Zw ecke zu dienen,

der dem Ziele zuführt. Noch steht die Lehre

von der Pflanzenanatomie nicht auf der Stufe

jener Entwicklung, die mau als einen gewissen

Höhepunkt bezeichnen könnte ; noch ist es ihr

nicht gelungen, selbst mit Hülfe der besten op-

tischen Instrumenle, Pdanzensorten zu erkennen

und zu unterscheiden, und so lange sie dies

nicht vermag, wird sie sich hüten müssen, ein

Vorrecht vor den übrigen Zweigen der Botanik

zu beanspruchen. — Zur Würdigung und Beur-

theilung einer Drogue gehört, dass man die

anatomischen Slructurveriiältnisse der Elementar-

organe, ihre Abstammung, deren Standort und

Bodenverhallnisse genau kenne. Dies genügt

jedoch nicht, eine Drogue mit der Slammpflanze

zu idenlificiren. Hierzu ist es nölhig, dass auch

die Stamnipflanze ihrem Wertlie nach, in der

Systematik genau erkannt, priicise definirt und

richtig placirt sei."

Was aus der Pharmakognosie werden wurde,

wenn sie jemals ernstlich sich von der Botanik

Ireimle, lehrt durch lebendes Beispiel eine

Kenntnissnahme jener sondei'barcn Menschen

(Pharmakologen dürfen wirsie wohl kaum nennen),

welche auf dem Fesllande Europas mehr oder

weniger versteckt, in England und Nordamerika

offen sich als Herbalisten, Wunderdoctoreu, In-

dische Kräuterdocloren u. dgl. bekennen, von

der Menge hinreichende Huldigungen empfangen,

um es der Mühe werth zu halten, ihr Geschäft

fortzusetzen. Der gänzliche Mangel an Zu-

sammenhang dieser Afterwissensehafller und

ihrer Afterwissenschaft mit der wahren Natur-

kunde ist zugleich ihre Stärke und ihre Schwäche.

Durch die Scheere der Kritik würden bald die

Locken ihrer Stärke fallen. Wir wollen ihr

Handwerk jedoch weiter nicht verdächtigen, und

gestehep zu, dass sie sich im Besitz mancher,

theils ererbter, theils selbst entdeckter Erfah-

rungen befinden. Sie vergassen nur, dass, ob-

gleich man einen Zweig des Wissens mehr als

den andern pflegen kann, man stets beherzigen

muss, dass es nur eine Wissenschaft gibt.

Die Kartoffel.

Drei sehr wichtige Cullurpflanzen : die Kar-

toffel, der Mais und der Tabak wurden von

Amerika aus, ihrem ursprünglichen Vaterlande,

bereits in die entferntesten Gegenden des Erd-

balls verbreitet. Dem Norden und den ge-

mässigten Zonen ward die Kartoffel, dem Süden,

die Tropenläuder mit einbegrilfen, der Mais, und

den gemässigten, »ie den warmen Gegenden

der Tabak zu Theil.

Die genaue Angabe des Standortes der

Kartofi'el, bald in Peru, bald in Chile, bald in

Montevideo, bald in Neu -Granada, bald in

iMexico, bald in Virginien gesucht, blieb für

lange Zeit unbekannt. Es giebt nämlich der

fiederspaltblätlrigen und kuoUenlragenden So-

lanumarlen, die unter sich sowohl, wie von

unserer Kartoffel, dem Solanum tuberosum, ver-

schieden sind, etwa IS; diese wurden häufig

mit einander verwechselt und aus Versehen für

das Stammgewächs der bei uns cultivirten Kar-

loH'el gehalten und dadurch bald dieser, bald

jener Standort als acht dafür in Anspruch ge-

nommen. Nachdem schon A. v. Humboldt,
der sie in Peru, wo sie dem Volke seit den

ältesten Zeiten ein gewöhnliches Nahrungsmittel

bietet, nirgends wild gefunden, auf das Klarste

und Überzeugendste nachgewiesen halle, dass

die Kultur der Kartolfel in Süd-Amerika schon

vor der Eroberung durch die Spanier sehr ver-

breitet war, dass sie von Süden nach Norden

ging, dass sie aber Mexico nicht erreichte, wo

sie erst seit der Ankunft der Europäer gebaut

wurde, versichert uns Claude Gay, der Ver-

fasser der Historia lisica y politica de Chile,

dass er die wilde Kartoffel nicht allein in den

unwirthbarsten und entlegensten Bergen der p
Insel Juan Fernandez, zwischen Felsklüflungen
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gefunden habn, sondern d;iss sie aucli auf

einem den Malvarco-Cordilleren nahe gelegenen

Berge Penis in solcher Menge wild angelrolTen

werde, dass Indianer wie Soldaten sich ihren

Vorrath dort herzuholen pflegen. Ponis ist

die Bezeichnung der Araucaner für Papas oder

KarlofFeln. Die Araucaner aber hallen sicher

keinen besonderen Namen dafür, sondern wür-

den den für Karlolfel in ganz Süd -America

allgemein gellenden Papas*) beibeliallen haben,

wiire ihnen dieselbe durch andere Volker zu-

geführt worden.

Wem das Verdienst gebührt, die Kartoffel

nach Europa zuerst übergeführt zu haben, ist

kaum noch zu ermitteln. Man hat behauptet,

dass Franz Drake, der Sohn eines Matrosen,

dann Schilfs-Capilain, spater Admiral, dies be-

wirkt habe, der sich durch einen Seeräuberzug

nach Vera -Cruz, nach der Landenge von Pa-

nama und nach Carlhagena in Süd -America

beträchtliche Beichlhümer erworben und nun

sein Vermögen zur Ausrüstung einer Flotte

von 5 Schilfen und Barken verwendete, um
mit Genehmigung der Königin Elisabeth von

England im Jahre 1577 einen Streifzug gegen

die spanischen Besitzungen in Süd-America zu

versuchen. Er segelte durch die niagellanische

Meerenge nach der Küste von Chile, indem er

Unterweges alle spanischen Schiffe, die ihm

aufstiessen, genommen und geplündert halle.

Ungefähr ein Jahr nach seiner Abreise von

England landete er an einer kleinen Insel la

Mocha in der Niihe von Valparaiso und fand

Bewohner, die wegen der grausamen Behand-

lung der Spanier, die sie im Lande erlitten,

nach der Insel geflüchtet waren. Sie kamen

nach dem Platze, wo die Wasserfiisser gefüllt

wurden und brachten Polatoes (der englische

Name für Karlufleln, eine Art Knollen), und

zwei fette Schafe. Dies ist die einzige Nach-

richt, welche sich in dem Tagebuche des nach-

maligen Sir Francis Drake vorfindet und jeden-

falls zu der Sage Veranlassung gab, dass

Franz Drake die Kartoffel zuerst nach Europa

gebracht.

Nach einem andern hochberülimten Engländer,

Sir Waller Raleigh, von dem wir durch

Waller Scott erfahren, dass er, ein schöner

*) In einer der periianiselien Urspraclieii licisst die

KarlofTel, nacli Tscliudi, ,,Ascu".

Red. der Bon pl.

junger Mann, als Königin Elisabeth über einen

schlüpfrigen Steg gehen wollte, aus dem Haufen

der Umgebung hervorsprang, und den Mantel

zu ihren Füssen ausbreitete, damit sie trocken

und sicher gehen konnte, wird die Ehre unter-

breitet, der Erste gewesen zu sein, welcher

die Kartoffeln aus Virginien in England ein-

führte. Sir Walter Raleigh, der allerdings

edlere Absichten halle, als nur zu plündern,

der vielmehr England Colonieen zu erwerben

glaubte, errichtete im Jahre 15b4 eine Com-
pagnie zu einer Niederlassung in Nord-Amerika,

und erhielt von der Königin ein Patent, wo-
durch er Eigenthümer aller Ländereien wurde,

die man dort entdeckt hatte oder entdecken

würde, wobei sich die Krone den fünften Theil

von allem Silber- und Golderz vorbehielt. Zwei

Schiü'e, von Amidas und Barlov befehligt, wur-

den ausgeschickt, die ausser einigen Perlen

nur etwas Tabak zuiückbrachlen. Sir Waller

Raleigh nannte das Land, das er zu coloni-

siren hoffte, der Königin zu Ehren, die den

jungfräulichen Titel liebte, Virginien. Die Co-

lonisten koimten sich, besonders gegen die An-

griffe der Eingebornen, nicht halten ; sie baten

Sir Walter Raleigh schon nach zwei Jahren

sie wieder nach England zurückzuführen. Ein

zweiter Versuch von Sir "Waller Raleigh,

Virginien zu colonisiren, wohin er schon im

Jahre 15b7 wiederum drei Schiffe schickte,

misslang nicht weniger. Beidemal war er selbst

nicht in Virginien. Er kann daher selbst die

Kartoffel von Virginien aus nicht in England

eingeführt haben. Eben so wenig ist dies von

seiner phantastischen Expedition möglich, die er

im Jahre 1595 antrat, um die Goldstadt El

Dorado aufzusuchen. In dem lieissen Guiana

baut man keine Kartoffeln, und von dieser Reise

konnte Sir Waller Raleigh sie auch nicht

mitbringen.

Namen der Dinge deuten auf ihre Abkunft,

und bieten häufig für dieselben eine bei Weitem

sicherere Gewähr, als die Resultate anderer wissen-

schaftlichen Forschungen. Die Kartoffeln hiessen

lange Zeit in den ökonomischen Schriften und

in den Acten der preussischen Domainenkammer

bis 1775 Tarluffeln, und dieser Name ist wahr-

scheinlich von Tartufi, Trüffeln, mit denen die

Kartofl'eln ihrer Form nach viele Ähnlichkeit

I

haben, entlehnt, deren Diminutiv im Italienischen

i

Tartuffoli lautet. Es scheint daher mehr als

eine blosse Vermulhung, dass die Kartoffel über
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Italien nach Deutschland gelangte. Zu Anfang

des siebzehnten Jahrhunderts finden wir die

Kartoffel in den Gürten der Pflanzenliebhaber

als Küchengewächs gebaut. Im Jahre 1597

wurde sie von John Gerard in London cul-

tivirt. Im Jahre 1616 verspeiste man sie auf

der königlichen Tafel zu Paris. In Berlin wurde

die Kartoffel bereits vor dem Jahre 1651 ge-

zogen. Auch über Spanien, wo lange vor dem

Bekanntwerden der Kartoffel die Knollen einer

Winde (Batatas edulis) als ein allgemein be-

liebtes Gemüse geschätzt waren, muss die Ver-

breitung derselben Statt gefunden haben, denn

die Polatoes der Engländer sind nur aus einer

Verdrehung des spanischen Wortes Balatas her-

vorgegangen. In Spanien und Portugal, wo die

Batate, die daselbst vortrefflich gedeihet, der

Kartoffel vorgezogen wird, ist letzlere wiederum

von England aus eingeführt worden. Man bauet

sie daselbst iiaupisächlich an, um die reisenden

Engländer zu befriedigen und nennt sie des-

halb Balatas ingleses.

Vor Allem eigenlhündich, merkwürdig und

wichtig ist der anatomische Bau des Kartoffel-

knollens. Er selbst, das Analogon eines ver-

kürzten Zweiges, an dem man deutlich Mark

und Rinde unterscheidet, die durch ein fort-

bildungsfähiges Gewebe getrennt sind, durch

welches dem Stamme unserer Bäume ent-

sprechend, das Wachsthum des Knollens in der

Dicke erfolgt, indem durch Zellenvermehrung

von diesem Gewebe aus, sowohl das Mark, als

auch die Rinde zunimmt, enthält in den Zellen

der inneren Grenze der Rinde sehr viel, in

dem innersten Theile des Markes weniger

Stärkemehl, währeml die Schale der Kartoffel,

namentlich die innere Schichte derselben, und

die zu den sogenannten Augen des knollen-

führenden Gefässbündels, statt der Stärkemehl-

körner slicksloffhallige Verbindungen aufweisen.

Was aber den Kartoffelknollen am meisten zu

seinen Gunsten characlerisirt, ist die Zartheit

seiner Zellenwandungen in der Rinden- und

Mark-Substanz, welche im siedenden Wasser

oder durch heisse Dämpfe anschwellen, und

hierdurch für den Magen verdaulich werden.

Eine Eigenschaft, die sich bei den phanero-

gamischen Gewächsen nur in den Zellen der

Knüllen von einigen Batatas-Arlen, m(>hreren

Spccies der Gattung Dioscorea und einigen Erd-

orchideen ; unter den kryptogamischen Gewächsen

beim isländischen Moos und einigen Meereslang-

Arten, woraus die Schwalben in Java die ess-

baren Vogelnester bauen, wiederholt.

Nicht minder abweichend, wie die anato-

mische Struclur des Kartoffelknollens, ist die

ganze Vegetation unserer Kartoffelpflanze von

den meisten übrigen phanerogainischen Ge-

wächsen. Von kraularliger Natur, macht sie

ihren Cyclus von Lebenserscheinungen in drei

bis sieben Monaten durch, nur der Knollen

dauert bis zum nächsten Frühjahr oder zu An-

fang des Herbstes. An dem Gipfelende des-

selben befinden sich Augen, welche 1—3 schla-

fende Sprosse bergen, die sich im Dunkel unter

angemessener Fi'uchligkcil urni Wärme zu

weissen, fadenförmigen, slärkemehlhaltigen Aus-

läufern, im Lichte und unter entsprechender

Trockenheit und Wärme zu Laubsprossen ent-

wickeln. Die in aufgelockerten Erdboden ge-

steckten Knollen mit ihrem Iniialte dienen den

neuen Laubsprossen als Amme zur Nahrung.

In den von der Erde unbedeckten Blatt- und

Stengeltheilen bildet sich aus dem Blattgrün das

Stärkemehl, welches den an den unterirdischen

Stengelliieilen und zwar an den fadenförmigen

Ausläufen sich befindlichen neuen Knöllehen in

iialbflüssiger Form zugeführt wird.

Die Vermelirungsart der Kartoffel geschieht

ingeseiilechtlicher und ungeschlechtlicher Weise.

Der Same, das Product eines geschlechtlichen

Actes, bringt neue Sorten. Soviel auch Samen

in einer Frucht enthalten sein mögen, die zum

Keimen gelangen, eben so viele Sorten werden

daraus erzeugt. Ihr E.xistenzalter, welches mit

dem Keimen beginnt, übersteigt nie 50—60

Jahre. Man kann hieraus den Beweis führen,

dass die Sorten in verhällnissmässig sehr kurzen

Zeitabschnitten zu Grunde gehen, während die

in der Natur begründeten Pflanzenarten von

einer Schöpfungsperiode zur andern dauern.

Durch die ungeschlechtliche Vermehrung der

Kartoffel mittelst Schnittlinge, ausgebrochener

Laubsprosse, Knollen oder mit Augen versehener

Knollenstücke, werden keine neuen Individuen

oder Sorten erzeugt, sondern nur Sortenzer-

theilungen bewerkstelligt. Frische mit Augen

versehene Kartoflelschaalen entsprechen dem-

selben Zweck.

Die Aufbewahrung der Knollen für Aussaat

und Consum ist von der grössten Wichligkeil.

Die zur Aussaat bestimmten Knollen müssen vor

dem Einkuthen ab- und eintrocknen und vor

dem Ausslecken 3— 4 Wochen auf einer lichten,
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r froslfroii'ii Fläclie ausgebreitet werden. Die zum
'^ Consiiiii I)esliinniteM Knüllen daiieiren können

ohne JNaclillicil für den Wolilgesciimacli in einer

dem Liciile abgesperrten feucblen ürliiclikeil und

bei einer Temperatur, welciie die Keime der

Augen nicht zur Entwickelung anregen, con-

servirt werden.

Hieraus geiit zum Thcil hervor, was man

bei der Kartonel-Cultiir insbesondere zu beob-

achten hat. Die Güte einei' KartoiFelsorte ist

abhängig von dem Wohlgesclnnack, von der

Reichhaltigkeit des Stärkemehls und des Ernte-

ertrages, davon, ob die Knollen dem Pflanzen-

stocke näher oder ferner stehen, ob die Augen

lief oder seicht liegen, ferner, ob die aus Kork-

zellen besteilende Schale dicker oder dünner

ist und zuletzt, ob die Kartofielsorte ihrer

Existenzdauer nach, den Höhenpunct iiirer Ent-

wickelung noch niciit überschritten hat. Sonst

pflegte m:in Futter- oder wilde Kartoffeln und

Speisekartolfeln zu unterscheiden. Erslere er-

zeugten beim Genüsse im gesottenen Zustande

im Schlünde des Menschen ein Würgen und

Brennen, eine Eigenscliafl, welche sich nach

einer häufig wiederholten Regeneration aus

Samen verloren hat, so, dass man Unterschiede

genannter Art gar nicht mehr wahrnimmt.

Gegenwärtig giebt es nur Knollen, die eben so

gut für technische Zwecke, zur Fütterung und

als Speisekartofl'eln, gleichzeitig benutzt werden.

Den Stärkemehigelialt geben eigens für diesen

Zweck angefertigte Instrumente genau an. Der

Ernteertrag einer Kartoffelsorte ist nach der

Production, aus der Vergleichung, welche ein

Irockner und ein nasser Sommer gewährt, wc-

nigstens annähernd zu bemessen. Ein nicht

unbeträchtlicher Unterschied in Bezug auf den

Ernteertrag von Kartoflelsorten findet zwischen

solchen statt, bei welchen sich die Knollen nahe

dem VVurzelstocke, an kurzen Ausläufern und

solchen, welche sich entfernt vom Wurzelslocke

an langen Ausläufern entwickeln. Es giebt Kar-

tüffelsorten, deren Knollen so entfernt vom
Wurzelstück liegen, dass sie bei der Aussaat

zwei Fuss entfernt gesetzt werden müssen. Auf

der andern Seite giebt es aber auch Kartoffel-

sorten, die man nicht über zehn Zoll ausein-

ander zu pflanzen braucht. Letztere geben na-

türlich, da sie dichter gepflanzt sind, einen un-

gleich höheren Ernteertrag auf gleichem Flächen-

raum. Tief liegende Augen der Knollen ge-

währen zwar den darin ruhenden Laubknospen

mehr Schulz als flache, verursachen aber beim

Schälen der rohen Knollen Inconvenienzen und

Verluste und sind deshalb nicht beliebt. Eine

dickere Korkhaul oder Karloflelschale bietet den

Knollen mehr Schutz gegen äussere nachtheilige

Einwirkungen als eine dünnere, ist demnach

auch den dünnschaligen KartüfTclsortcin vorzu-

ziehen. Vor Allem ist aber bei der Wahl der

Kartoffelsorten für die Aussaal und die Ver-

mehrung auf ungeschlechtlichem Wege darauf

zu achten, dass man die Geschichte der Sorte

kenne ; keine dazu verwende, die den Hohen-

punkt ihrer Entwickelung bereits überschritten

hat. Beim Menschen untersclieidet man fünf

Perioden der Entwickelung, nämlich die des

Foelus, des Kindes, Jünglings, Mannes und

Greises. Eben so verhält es sich bei den pe-

rennirenden phanerogamischen Gewächsen, wozu

die Kaitoffelpflanze gehört. Die Entwickelung

des in den Samenhüllen frei entwickelten Pflanzen-

keimes entspricht der des Foelus. Die Ent-

wickelung der Wurzel, des Siengels und der

Blätter der des Kindes. Die Entwickelung der

Metamorphose der des Jünglings. Die Ent-

wickelung bis zum Höhenpunkl, der des Mannes,

und der Zeitraum, welcher die Abnahme Hin-

sichls der Production und der Güte bekundet,

der des Greisenalters. Bis zum vierzigsten Jahre

ihres Existenzallers der aus einem Samen her-

vorgegangenen Kartoffelsorte von der Keimung

an gerechnet, nimmt dieselbe an Ertragsfähig-

keit und Güte zu ; nach dieser Zeit aber ab, bis

sie zuletzt mit oder ohne Begleitung von Krank-

heitserscheinungen ausstirbt. Jene Krankheit, von

welcher wir seit 12 Jahren heimgesucht wurden

und die man mit dem Namen Nassfäule belegt,

ist eine Folge dieses Greisenallers, während die

sogenannte Trockenfäule ihren Grund darin hat,

dass man Knollen zur Aussaat benutzt, welche

bei einer ungeeigneten Aufbevvahrungsmelhode

durch das Aussenden von weissen, fadenför-

migen Ausläufern grosse Verluste an Stärke-

mehl erlitten haben. Verrolteter Dünger ist bei

Bestellung der Kartofielfelder dem frischen vor-

zuziehen. Das Behäufeln der Kaitofl'cln muss,

wenn es den Ertrag derselben erhöhen soll,

nicht zu spät geschehen, sonst nützt es nicht.

Die Kartoffel ist ein Nahrungsmittel, welches

mit geringen Veränderungen in den Hütten der

Armen und auf fürstlichen Tafeln gefunden wird.

Ein Engländer, Gordon, der die wichtige Ent-

deckung gemacht, dass Yegetabilieii, von der

cOL,-
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Feuchtigkeit befreit, die sie .im frischen Zu-

stande enthalten, sich viele Jahre hindurch er-

halten, hat ein Verfahren angegeben, das der-

selbe auch auf die Kartoffelknollen ausdehnt und

dadurch der Menschheit einen nicht geringen

Dienst erwiesen.

Es ist kaum anzunehmen, dass wir je in

einer anderen Pflanzengruppe als der, zu der

unsere Kartoffel gehört, in Bezug auf Reich-

haltigkeit der Production ein Äquivalent er-

zielen werden ; denn es hält nicht schwer nach-

zuweisen, dass von demselben Felde mit Kar-

toffeln bepflanzt, aus der vorhin angegebenen

Elffenthümlichkeit, welche die Zellenwandungen

des Kärtoffelknollens bieten, noch einmal so viel

Menschen ernährt werden können, als wenn es

mit Weizen besäet worden. Solanum verru-

cosum aus Mexico, eine unserer Kartoffel ver-

wandte Art, mit der in Bezug hierauf erfolg-

reiche Versuche angestellt sind, ist vielleicht

die einzige Kartoffelart, welche dereinst damit

rivalisiren wird. Man hat die Befürchtung aus-

gesprochen, der Genuss der Kartoffel verdumme,

weil zwar nicht in den Knollen, wohl aber in

den Laubsprossen unserer Kartoffel ein nar-

colisches Alcaloid, das Solanin, angetroffen wird.

Allein ein grosser Theil der Irliänder, die ^Sach-

kommen der alten Gallier, die mehr als andere

Völker auf Kartoffeln als Hauptnahrung ange-

wiesen sind, hat an Lebendigkeit nichts ver-

loren, an seinen Geisteslahigkeiten nichts ein-

gebüsst. Nicht zu leugnen ist freilich, dass der

Kartoffelknollen ein Fettbilder ist, dass ihm die

Fähigkeit gebricht, Muskelfleisch zu produciren

und dass es darum geralhener sein würde, ihn

zur Mästung des Viehes zu verwenden, dessen

man zur eigenen Ernährung bedarf. Streng ge-

nommen würde man, was bei der vorwaltenden

Kost durch Kartoffeln allerdings der Fall ist,

seinen Magen nicht betrügen. Jedoch der Unter-

schied, mit nur wenigem Fleische zu verhungern

und ein, wenn auch kümmerliches Dasein durch

die volle Sättigung des menschlichen Magens

mit Kartoffeln «u fristen, lässl keine Wahl für

den Bewohner des Nordens und den der ge-

mässigten Zone. Sie, die wichtigste aller Nah-

rungspflanzen, ist ohne Einwirkung von Accii-

matisations-Vereinen zu einer Ausdehnung von

Hammerfesl in Norwegen, der nördlichsten Stadt

der Erde, welche unter dem 70* 40' N. B. ge-

legen ist, bis nach Neu-Seeland gelangt, hat

aber dazu volle drei Jahrhunderte bedurft.

Sehen wir zn, ob es nicht mit Hülfe von Accli-

matisations-Vereinen möglich ist, andere ähn-

liche Producte aufzufinden und in kürzerer, als

der vorhin angegebenen Frist gemeinnützig zu

machen.
Fr. Klotzsch

in .Zeitschrift des Acclimatisations-

Vereins der k. preuss. Staaten.

Beitrag znr Kenntniss der Gattung

Chamaedadon Miqnel.

i

Die Galtung Chamaedadon. welche Miquel

im Jahre l^öo in Schlechtendals bot. Zeitung

p. 564 bekannt machte und in demselben Jahre

iu der Flora Ind. Bat. Vol. IH. p. 212 beschrieb,

wurde von ihm nach Untersuchung des, wie er

angiebt, in Reinward's Herbar vorfindlichen

Arumlanceolalum Reinw.) aufgestellt und Aglao-

neuia? pygmaeum Uasskarl Latae. p. 57 ils44j,

Plantae Javanicae rar. p. 154 (l&4ö), so wie

Calla anguslifolia Jack in Hook. Bot. Mise. ID.

p. 2S5 als Synonyme dazugezogen, auch Zol-

lingers var. ß. purpurascens (System. Vcrz.

1S54. p. 7ti) von Aglaonema"? pygmaeum, hie-

be! angeführt, Ch. humile Calla humilis Jack I. c'

aber fraglich als zweite Species beigesellt.

Es war uns möglich, alle eben erwähnten

Arten in Originaiexemplaren zu beobachten, wo-

durch wir von der Haltbarkeit der Gattung nur

noch höhere Überzeugung gewannen. Nicht so

verhält es sich jedoch bezüglich der Synonyme

der van Miquel angegebenen Species Ch. lan-

ceolatura. denn sowohl Zollingers varietas

von Aglaeonema? pygmaeum, wie Calla an-

gnstifolia Jack sind eigene, selbstständige Arten

der Gattung Chamaedadon. zu denen noch drei

bisher nicht beschriebene, die wir inHookers

Herbar zu sehen Gelegenheit hatten, hinzu-

kommen, so dass die Gesammtzahl der bt-kannten

Arten auf sieben anwächst, von denen wir zwei,

nämlich Ch. lanceoiatum und purporascens lebend

beobachten konnten.

Chamaedadon humile und angustifolium ;d. b.

Calla humilis and angustifolia Jack) sind, wie

es scheint, die am frühesten bekannt gewor-

denen Arten, sie finden sich in ^^ allich's

Sammlung unter „W. S959 als Aroidea, Penang,

1S22 — In Octob. i!?23. Porter,'^ bezeichnet.

Jack beschrieb sie in Hookers Mise. 1. c.
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